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Vorwort 
 
 
 
Mädchen* und junge Frauen* in prekären Lebenslagen verschwanden in den 
letzten Jahren häufig aus dem Blickfeld von Politik, Forschung und Handlungs-
feldern der Sozialen Arbeit, verdeckt von und verdrängt durch andere Themen 
und Diskurse – de-thematisiert, obwohl sie tagtäglich als Adressatinnen* der 
Mädchen*(sozial)arbeit1 in Erscheinung treten. Es gilt, ihren Lebenslagen und 
Nöten (wieder) mehr Aufmerksamkeit zu widmen, mit aktuellen feministischen 
und gesellschaftskritischen Diskursen zu verbinden und die Professionalisierung 
geschlechterreflexiver Mädchen*(sozial)arbeit weiterzuentwickeln und zu festi-
gen.  

Im Jahr 2018 fasste der Fachbeirat Mädchen*sozialarbeit der Bundesarbeits-
gemeinschaft Evangelische Jugendsozialarbeit e. V. (BAG EJSA) deshalb gemein-
sam mit Expertinnen* aus Praxis, Politik, Forschung sowie Fort- und Weiterbil-
dung – konkret mit der Evangelischen Gesellschaft Stuttgart e. V., der Landes-
arbeitsgemeinschaft (LAG) Mädchen*politik Baden-Württemberg e. V., der 
Evangelischen Hochschule Ludwigsburg sowie deren Institut für Fort- und Wei-
terbildung (ifw) – den Entschluss, eine akademische Weiterbildung für Mäd-
chen*(sozial)arbeit mit dem Fokus prekäre Lebenslagen von Mädchen* und jun-
gen Frauen* zu initiieren. 

Das vorliegende Handbuch mit dem Titel „Handbuch Mädchen*(sozial)ar-
beit: Professionelle Herausforderungen der Sozialen Arbeit geschlechterreflek-
tierend bewältigen“ beinhaltet Beiträge, die aus unterschiedlichen Perspektiven 
auf dieses Thema blicken. Sie verbindet ein fundamentales Interesse an den  
(prekären) Lebenslagen von Mädchen* und jungen Frauen* sowie an sozialer 
Ungleichheit als strukturierendes Prinzip im gesellschaftlichen Raum, mit all den 
damit verbundenen Konflikten. Die Autorinnen* sind Wissenschaftlerinnen*, 
langjährige Praktikerinnen* und Studierende der Sozialen Arbeit. Auf dem Hin-
tergrund des dargestellten Entstehungszusammenhangs wurden sie ausgewählt, 
ihre Expertise für diesen Band zur Verfügung zu stellen. 

Die Erfahrungen im ersten Durchlauf der wissenschaftlichen Weiterbildung/ 
Certificate of Advanced Studies (CAS) 2020–2022 zeigten rasch, dass die ver-
schiedenen feministischen Traditionslinien und neuere feministische Diskurse 
in Verbindung mit der Praxis von Mädchen*(sozial)arbeit auf ein hohes Interesse 
bei den teilnehmenden Fachfrauen* traf und den Wunsch nach einer Umsetzung 
in der eigenen Praxis weckte. Das Format CAS bot den teilnehmenden Fach-

 
1  Mädchen*(sozial)arbeit richtet sich an Mädchen* und junge Frauen* bis 27 Jahre. 
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frauen* eine kompakte und kollektive Form für Wissensaneignung und Reflek-
tion sowie den Raum für die Thematisierung prekärer Lebenslagen von Mäd-
chen* und jungen Frauen*. Um die Auseinandersetzungen sowie kritischen und 
solidarischen Diskurse zu den Themenfeldern der Mädchen*(sozial)arbeit fest-
zuhalten und weiterzudenken, entschlossen sich die Herausgeberinnen dazu, 
dieses Handbuch zu gestalten und somit einen weiteren Schritt der Professiona-
lisierung auf den Weg zu bringen. Die in diesem Handbuch enthaltenen Kapitel 
über (I) handlungsleitende Theorie- und Praxisbezüge für Mädchen*(sozial)ar-
beit, (II) modernisierte Mädchen*welten und Lebenslagen von Mädchen*, (III) 
Fachkräfte und Organisation sowie (IV) Handlungsfelder und deren Quer-
schnittsthemen in der Mädchen*(sozial)arbeit bilden das fachliche Fundament 
von Mädchen*(sozial)arbeit und Mädchen*politik. 

Sowohl die Weiterbildung als auch das vorliegende Handbuch bieten Raum 
und Anlass für (gemeinsame) Auseinandersetzung sowie Lernen und Anregung 
für weitere kritische und solidarische Diskurse. In diesem Sinne hoffen wir, dass 
der Band Anregungen in der Arbeit für und mit Mädchen* und jungen Frauen* 
in den unterschiedlichen Handlungsfeldern Sozialer Arbeit bietet und die in der 
Wissenschaft bestehenden Diskurse erweitert. 

Wir danken Birgit Groner vom ifw und allen weiteren Kolleginnen*, die den 
Entstehungsprozess dieses Buches begleitet und inspiriert haben. Allen Autorin-
nen* danken wir für ihre vielfältige Expertise und ihre Mitwirkung an diesem 
Buch, nicht zuletzt für ihre Ausdauer beim Überarbeiten der Textbeiträge. 

Die Herausgeberinnen 
Elke Schierer und Sylvia C. Reichle 
Ludwigsburg und Stuttgart im März 2023 
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Mädchen*(sozial)arbeit:  
Professionelle Herausforderungen  
der Sozialen Arbeit geschlechter- 
reflektierend bewältigen  
Einleitung 

Elke Schierer 

Überall dort, wo Fachkräfte mit Mädchen* und jungen Frauen*1 arbeiten, bedarf 
es einer geschlechterreflektierenden Sozialen Arbeit. Die Beiträge in diesem 
Handbuch stellen sich diesen professionellen Herausforderungen und wollen an-
regen, sich im Diskurs zu orientieren, Ideen und Anregungen für die eigene Pra-
xis zu entwickeln, sich irritieren zu lassen und (wissenschaftlich) weiterzuden-
ken. Der Spannungsbogen, den das Handbuch aufzeigen will, reicht von der 
feministischen Mädchenarbeit zur Mädchensozialarbeit und steht unter einem 
neuen Stern: dem Gender*. Der in der Sozialen Arbeit verankerte Begriff Mäd-
chenarbeit wird hier durch den Begriff Mädchensozialarbeit und den Appendix 
* erweitert, der die queere2 Perspektive mit aufnimmt. Feministische Mädchen-
arbeit repräsentiert die aus dem Handlungsfeld der Jugendarbeit heraus in den 
1970er Jahren entwickelte parteiliche Arbeit von Pädagoginnen mit Mädchen 
(Fröhlich 2018, S. 1). Dieser Fachbegriff kann weiter ausdifferenziert werden 
durch Mädchensozialarbeit. Gemeint ist hiermit sowohl das gesetzlich veran-
kerte Handlungsfeld nach § 13 SGB VIII im Rahmen der Jugendsozialarbeit als 
auch Soziale Arbeit mit Mädchen* und jungen Frauen* – eine Querschnittsauf-
gabe, die nicht nur im Feld der Kinder- und Jugendhilfe geleistet wird. Die  
Angebotsformen sind nicht festgelegt und finden in geschlechtshomogenen Räu-
men wie z. B. in Mädchen*treffs, Mädchen*schutzhäusern oder Mädchen*wohn-
gruppen sowie in geschlechtsheterogenen Räumen wie z. B. in offenen Treffs in 
Jugendhäusern, in koedukativen Wohngruppen und in der Jugendberufshilfe 
statt. Die gesetzliche Grundlage für eine geschlechterreflektierte Ausgestaltung 

 
1  Im Folgenden werden junge Frauen*, wie sie das SGB VIII nach § 7 Nr. 4 bestimmt, nicht explizit be-

nannt, sie sind jedoch der Personengruppe der Mädchen* zuzuordnen und in diese Zielgruppe inklu-
diert. 

2  „Queer“ steht für „sonderbar“, „fragwürdig“ und konnotiert im Sinne von queer die dominante Hetero-
normativität. Diese wurde von den Queer-Studies und der geschlechterpolitischen Bewegung der 
1990er Jahre zum Thema gemacht (Lohner/Stauber 2016, S. 56). 
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der Kinder- und Jugendhilfe findet sich in § 9 SGB VIII. Er gibt die Grundrich-
tung der Erziehung und ein Eintreten für die Gleichberechtigung von Mädchen 
und Jungen vor wobei seit der Reform durch das Kinder- und Jugendstärkungs-
gesetz (KJSG) 2021 die beiden Begrifflichkeiten „Mädchen“ und „Jungen“ durch 
„junge Menschen“ als einem geschlechtsneutralen Begriff erweitert wurden. In 
§ 9 Nr. 3 SGB VIII wurde explizit aufgenommen: „Bei der Ausgestaltung der 
Leistungen und Erfüllung der Aufgaben sind die unterschiedlichen Lebenslagen 
vom Mädchen, Jungen sowie transidenten, nichtbinären und intergeschlechtli-
chen jungen Menschen zu berücksichtigen (…).“  

Den Anforderungen und Herausforderungen der historischen und neueren 
gendertheoretischen Debatten professionell zu begegnen bedeutet, sich diesen 
geschlechterreflektierend zu nähern und zu stellen. Das geschieht auch im Be-
wusstsein, sich rückbesinnend auf die Impulsgeberin, die 2. Frauenbewegung, 
Mädchenarbeit als „politische Akteurin“ (Fröhlich 2018, S. 1) anzuerkennen. Das 
Private ist nach wie vor politisch, die  

„Tendenzen der Privatisierung von Konflikten zeigen sich als ein strukturierendes 
Merkmal der Modernisierung. Individualisierung bedeutet für individuelle Biografien 
neue Optionen und Selbstverantwortlichkeit. Sie bedeutet aber auch das Abwälzen der 
Verantwortung für Rahmenbedingungen auf den/die Einzelnen, also die Zumutung 
(gesellschaftlich verursachte) Probleme im Privaten auszutarieren“ (Bitzan/Daigler 
2001, S. 38). 

Dieses über 20 Jahre alte Statement erfährt erneute Aktualität angesichts der neu-
eren gesellschaftlichen Problemstellungen wie beispielsweise durch die Auswir-
kungen der Covid-19-Pandemie auf den Bildungsbereich und den Übergang ins 
Berufsleben, neue Fluchtbewegungen und ihre Folgen für die gesellschaftliche 
Stabilität oder die zunehmende Mediatisierung als Teil der Lebenslagen von 
Mädchen*. Mädchen, die biologisch als Mädchen geboren sind und sich als Mäd-
chen fühlen, und Mädchen*, die sich genderbezogen als Mädchen fühlen sowie 
als solche anerkannt werden wollen, befinden sich in unterschiedlichsten Le-
benslagen, denen häufig ein gemeinsames Merkmal zugeschrieben werden kann: 
Benachteiligung aufgrund ihres weiblichen Geschlechts auf unterschiedlichen 
gesellschaftlichen Ebenen und mit nach wie vor paternalistischen Mechanismen. 
Individualisierung kann kontraproduktiv wirken und verschleiert die Verant-
wortung der Gesellschaft, Diskriminierungen Abhilfe zu schaffen durch das 
wohlfahrtsstaatliche Arrangement. An genau dieser Stelle setzt der relationale 
Adressatenbegriff (vgl. Bitzan 2016, S. 100) an. Es ist eben nicht auf das einzelne 
Subjekt zurück zu führen, was die „authentische, eindeutige ‚Stimme der Adres-
saten‘“ (ebd.) ist, sondern im Subjekt zeigen sich soziale Praktiken und gesell-
schaftliche Strukturen (ebd.). Es muss ersichtlich werden, was genau zu bearbei-
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ten ist und „wie ein Problem auszusehen hat, damit es in den (gesetzlichen und 
fachlich-sozialen) Blick der Sozialen Arbeit geraten kann (Bitzan 2016, S. 101). 
In dieser Lesart sind Mädchen* Adressatinnen* der Mädchen*(sozial)arbeit und 
immer in Verbindung mit Gesellschaft und deren Strukturen zu verstehen. Die 
Landesarbeitsgemeinschaft (LAG) Mädchen*politik Baden-Württemberg e. V. 
definiert Mädchen*arbeit als „pädagogische Arbeit, die Mädchen* und jungen 
Frauen* bei der Entwicklung von Selbstständigkeit und Selbstbewusstsein unter-
stützt, und die aktiv dazu beiträgt, individuelle und gesellschaftliche Benachteili-
gungen abzubauen“ (LAG 2018, S. 6). 

Soweit so gut; es bedarf jedoch bei aller Identifizierung mit der Tradition der 
Frauenbewegung und -forschung sowie ihren Errungenschaften in Bezug auf Ge-
schlechterdifferenzierung einer Erweiterung des Diskurses in Richtung dekon-
struktiver Ansätze, welche ein „polares Denken in weiblichen und männlichen 
Kategorien“ (Lohner/Stauber 2016, S. 56) aufheben. Somit kann einer Essentia-
lisierung in Form der „Festschreibung von (Geschlechter-)Differenzen auf ur-
sprüngliche (natürliche, biologische, ethnische etc.) Wesenheiten (Essenzen) 
und das Unsichtbar machen der gesellschaftlichen Prozesse, die diese (Ge-
schlechter-)Unterscheidungen hervorbringen“ (ebd.), entgegengewirkt werden. 
Sich von diesem Dualismus zu lösen bedeutet in Frage zu stellen, ob und inwie-
fern Mädchen* spezifisch für sie entwickelte Programme benötigen, zu denen 
dann auch geschlechtshomogene Räume gehören. Auf dem Hintergrund der 
gendertheoretischen Diskussion sind trans und queere junge Menschen der 
Gruppe Mädchen* zuzuordnen. Im Kontext der biologischen Zugehörigkeit 
kann diese Homogenität bei jungen Menschen in zunehmenden Maße nicht 
mehr so eindeutig konstatiert werden, was bis heute Fragen aufwirft: Wie können 
Schutz- und Schonräume so gestaltet werden, dass sie Mädchen* berücksichti-
gen, die im Rahmen der Istanbul-Konvention3 besonderen Schutz vor Übergrif-
fen von männlicher (sexualisierter) Gewalt benötigen? Welche Maßnahmen sind 
erforderlich, um eine angstfreie und sichere Atmosphäre zu schaffen, die sich 
nicht den Vorwurf machen lassen muss, eine überbordende heteronormative 
Perspektive zu bedienen? Wird ganz im Sinne der althergebrachten Ideologie der 
feministischen Bewegung: „Jeder Mann ist ein potenzieller Vergewaltiger“ dieser 
Gedanke auf den neueren Kontext bezogen: „Jeder Transjunge ist ein potenziel-
ler Vergewaltiger“? Beziehungsweise ist eine Transfrau grundsätzlich kein poten-
zieller Vergewaltiger mehr? Auch wenn auf geschlechtsangleichende Operatio-
nen verzichtet wird? Sich diesen Befürchtungen zu stellen, fällt der gender-

 
3  Die Istanbul-Konvention ist ein Übereinkommen des Europarats zur Verhütung und Bekämpfung von 

(sexueller) Gewalt gegen Frauen und umfasst ebenso eine Verpflichtung zur Prävention. Sie stammt 
aus dem Jahr 2011 und ist völkerrechtlich bindend. unwomen.de/die-istanbul-konvention/ (Abfrage: 
05.02.2023). 
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reflektierenden Profession der Sozialen Arbeit schwer. Bisher gilt dieser Aspekt 
eher als ein Tabuthema, im Sinne von „es kann nicht sein, was nicht sein darf“. 
Die Öffnung der Handlungsfelder in der Mädchen*(sozial)arbeit für eine hete-
ronormativitätskritische Praxis mit Mädchen* birgt jedoch auch Chancen. Nach 
Lohner und Stauber (2016) kann Mädchen*arbeit als Vermittlerin auftreten: 

„Das Ziel, (Geschlechter)Gerechtigkeit herbeizuführen und soziale Ungleichheit qua 
Geschlecht aufzudecken, ist längst nicht erreicht, es ist vor allem dann nicht erreicht, 
wenn queere […] Perspektiven einbezogen werden und es in der Begleitung von Mäd-
chen ihren eigenen Weg zu finden auch um die sexuelle Orientierungen und ge-
schlechtsbezogenen Identitäten geht“ (Lohner/Stauber 2016, S. 57). 

In der Praxis scheitert diese Forderung häufig schon an den Gegebenheiten und 
Rahmenbedingungen der Angebote für Mädchen*arbeit. „Mädchenbilder sind 
heute vielfältiger denn je.“ (ebd.) und so müssen auch die Angebote darauf abge-
stimmt sein. Mädchen* bringen aufgrund ihrer Biografie unterschiedlichste (Zu-
gehörigkeits)Merkmale mit, die unter den theoriebezogenen Perspektiven des 
Geschlechts, der Intersektionalität, der Disability und der weiblichen Identitäts-
entwicklung in diesem Buch verhandelt werden. 

Die Herausforderungen, die sich beim Verhandeln und Behandeln der unter-
schiedlichsten Themen dieses Buches zeigen, liegen in der Vermittlung dersel-
ben. „Die Frage nach Vermittlung von Theorie und Praxis hat das Handeln ge-
prägt, seit über Handeln nachgedacht wird“ (Treptow 2016, S. 17). Daraus ergibt 
sich eine Mehrdimensionalität, das Handeln der Profession Soziale Arbeit rekur-
riert auf ein Tripelmandat: Staub-Bernasconi (2019) erweitert das von Böh-
nisch/Lösch (1973) in Staub-Bernasconi (2019) beschriebene Doppelmandat – 
1. das zweidimensionale Mandat von Hilfe und Kontrolle, das durch die Institu-
tionen der Sozialen Arbeit repräsentiert wird und 2. das Mandat der Adressat*in-
nen, das am Beginn einer Arbeits- und Hilfebeziehung stehen oder als Ergebnis 
des Mandats von Hilfe und Kontrolle sein kann – um eine dritte Dimension: ein 
ebenfalls zweidimensionales Mandat basierend auf Wissenschaft und professio-
neller Ethik (Staub-Bernasconi 2019, S. 86 f.). Dieses dritte Mandat wird von 
Staub-Bernasconi mit der Kurzformel „nach bestem Wissen und Gewissen zu 
handeln“ (Staub-Bernasconi 2019, S. 87; Hervorhebung i. O.) beschrieben. Es be-
darf folglich zum einen eine Basierung auf Wissenschaft der professionellen Pra-
xis, was so viel bedeutet wie „sozialarbeiterisches Handeln [muss sich] soweit wie 
möglich auf theoretisch begründete und wissenschaftlich überprüfte und über-
prüfbare Aussagen bzw. Hypothesen beziehen“ (ebd.). Zum anderen ist auch eine 
Basierung/Gründung auf Ethik gefordert, die sich aus den „nationalen und in-
ternationalen Ethikcodices sowie der menschenrechtlichen Wertebasis der Pro-
fession“ (Staub-Bernasconi, S. 88) ableiten lässt. Die Beiträge in diesem Buch 
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greifen diese Mandate unter unterschiedlichsten Perspektiven auf und versuchen 
einer Vermittlung von Theorie und Praxis gerecht zu werden. 

Zu den einzelnen Beiträgen 

Das Anliegen dieses Handbuchs ist es, weder „theorielose Praxis“ (Treptow 2016, 
S. 21) noch „praxislose Theorie“ (ebd.) zu vermitteln, sondern sich der „wechsel-
seitigen Ergänzungsbedürftigkeit“ (ebd.) zu stellen. Im wahrsten Sinne des Wor-
tes bei Bedarf und Interesse an einem der Themen, das Handbuch in die Hand 
zu nehmen und sich anregen, irritieren und inspirieren zu lassen. Das Buch soll 
Lust machen, sich mit den Themen zu beschäftigen und neue Impulse sowohl für 
die Praxis als auch die Theoriediskurse und die Praxisforschung zu bekommen. 
Der Alltag der Praxis erfordert einen Positionierungsprozess in Bezug auf die 
wissens- und gewissensbasierten Themen der Mädchen*(sozial)arbeit und birgt 
gleichzeitig die Gefahr, dass er „durch die Unausgesprochenheit (und damit oft 
auch Unreflektiertheit bei Fachkräften) (…) geprägt ist“ (Bitzan/Schirmer 2023, 
S. 25). Die Autorinnen* der Beiträge sind allesamt Praktikerinnen* mit Theorie-
bezug und Wissenschaftlerinnen* mit Praxis(forschungs)bezug, die sich als Ex-
pertinnen* aus ihrer jeweiligen Perspektive den Themen widmen. Ob und inwie-
fern sich die Beiträge einer gendersensiblen/bewussten Schreib- und Denkweise 
sowie Lebenswelten von Mädchen* und jungen Frauen* öffnen, die sich als di-
vers empfinden, wird von den jeweiligen Autorinnen* zu Beginn des Beitrags in 
einer Fußnote dargelegt. 

Nach der Einleitung von Elke Schierer wird eine Vorbemerkung von Sylvia C. 
Reichle zum Text von Maria Bitzan in seiner Bezogenheit auf die Tradition der 
Mädchen*arbeit konnotiert und gewürdigt. Maria Bitzan eröffnet mit ihrem Bei-
trag „Zur sozialräumlichen Dimension von Anerkennung. Ein kleines Plädoyer 
für eine alte mädchenpolitische Forderung: Das Mädchen*haus“ das vielfältige 
Themenfeld des Handbuches. Sie stellt – ganz praktisch – am Beispiel des Mäd-
chen*hauses gÖrls e V. Reutlingen die Eröffnungsrede und Würdigung eines 
Mädchen*hauses vor und die (immer noch) notwendige Dimension der Raum-
aneignung durch Mädchen*. 

Die Beiträge des ersten Kapitels im Handbuch beschäftigen sich mit hand-
lungsleitenden Theorie- und Praxisbezügen für Mädchen*(sozial)arbeit, die die 
gegenwärtig relevanten Theoriediskurse, rechtlichen Bezüge, modernisierten Le-
benswelten und Praxisbeispiele vorstellen. (Wie) kann sich feministische Mäd-
chenarbeit heute noch auf Mädchen beziehen? fragten sich acht Pädagoginnen* 
am Küchentisch von Susanne Maurer bereits 2014. Heute, acht Jahre später, er-
fährt diese Fragestellung in der Mädchen*(sozial)arbeit eine hohe Aktualität, 
weshalb die Autorinnen* sich entschieden haben, mit einem Vorwort von 
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Susanne Mauerer, den aus dieser Debatte entstandenen Text, der in 2014 publi-
ziert wurde, hier neu abdrucken zu lassen. Von Jessica Wagner wird eine Einfüh-
rung in klassische Machttheorien vorgenommen. Besonders beleuchtet werden 
dabei die Aspekte Macht und Soziale Arbeit sowie Macht und Geschlecht. Diese 
theoretischen Analysen werden auf die Adressatinnen*, Sozialpädagoginnen* 
und Institutionen der Mädchen*(sozial)arbeit übertragen und erste Handlungs-
empfehlungen und Potenziale für eine machtkritische Mädchen*(sozial)arbeit 
formuliert. In einem zweiten Schritt beleuchtet sie konkrete Potenziale macht-
kritischer Mädchen*(sozial)arbeit und legt aktuelle Überlegungen zum Konzept 
von Empowerment dar. Es wird ausgeführt, warum Machttheorien sich aktuell 
eignen, um machtkritische Mädchen*(sozial)arbeit in Theorie und Praxis umzu-
setzen. Der Beitrag von Monika Barz setzt sich mit Geschlecht als zentrale Kate-
gorie der Sozialen Arbeit und Ausgangspunkt der Mädchenarbeit kritisch aus- 
einander. Es wird mit einer Bestandsaufnahme innerhalb der aktuellen Mäd-
chenarbeit und der zunehmenden Verwendung des Gendersterns begonnen. Auf 
dem Hintergrund der erhobenen Daten werden pädagogische Konsequenzen 
diskutiert, Theoriebezüge beleuchtet, feministische und identitätskritische Dis-
kurse aus dem angelsächsischen Raum mit einbezogen und die Gender- und 
Diversitäts-Paradigmen analysiert. Mona Feil widmet sich der Rolle und dem 
Verständnis von Partizipation im geschlechterreflektierenden professionellen 
Kontext unter handlungsleitenden Theoriebezügen. Dabei steht die Bedeutung 
von partizipationsfördernden Prozessen unter Berücksichtigung intersektionaler 
Lebensbedingungen in der Praxis der feministischen Mädchen*arbeit im Vor-
dergrund. Abgeleitet aus den Erfahrungen des Beteiligungsprojekts „You matter! 
Mädchen*_Power_Politik“ der Landesarbeitsgemeinschaft Mädchen*politik Ba-
den-Württemberg e. V. und in Verbindung mit der theoretischen Kontextuali-
sierung des Partizipationsverständnisses werden zentrale Thesen formuliert. 
Diese stellen Voraussetzungen und Forderungen für gelingende Partizipation in 
der Sozialen Arbeit mit Mädchen* und an das professionelle Handeln dar. Der 
Beitrag von Simone Danz zur inklusiven Mädchen*arbeit und Menschenrechten 
bezieht sich auf Disability Studies und Queer Theory sowie die UN-Behinderten-
rechtskonvention, die den besonderen Schutz von Frauen und Mädchen mit  
Behinderungen vor Mehrfachdiskriminierung und die Gleichberechtigung jun-
ger Menschen einfordert. Dieser Beitrag skizziert die Ausgestaltung und das Ziel 
eines menschenrechtsorientierten Bewusstseinswandels innerhalb der Gesell-
schaft, der Vielfalt und Unterschiedlichkeit erlebbar macht, wie er auf dem Hin-
tergrund einer modernen inklusiven Kinder- und Jugendhilfe angeraten er-
scheint. Jessica Wagners zweiter Beitrag in diesem Kapitel führt in die queere 
Jugendarbeit ein und beschäftigt sich dabei explizit mit dem Verhältnis von Mäd-
chen*(sozial)arbeit und queerer Jugendarbeit. Im ersten Schritt werden eine 
fachliche Einordnung queerer Jugendarbeit vorgenommen, die Notwendigkeit 
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von Angeboten für queere Jugendliche dargestellt und die spezifischen Lebens-
lagen queerer Jugendlicher skizziert. In einem zweiten Schritt werden explizite 
Entwicklungen der Mädchen*arbeit und Mädchen*politik dargestellt, konzepti-
onelle Überlegungen und auch Stolperfallen erläutert sowie auf konkrete Praxis-
beispiele aus der Mädchen*arbeit eingegangen. Der Artikel geht auf die Möglich-
keiten von Kooperationen und Co-Existenz von Mädchen*arbeit und queerer 
Jugendarbeit ein. Zum Abschluss des Kapitels stellt Annette Rabe in ihrem Bei-
trag die Bedeutung des Rechts im Rahmen der Stärkung von Selbstbestimmung, 
Selbstwirksamkeit und Selbstbehauptung von Mädchen* und jungen Frauen* in 
der Mädchen*(sozial)arbeit vor. 

Das zweite Kapitel des Handbuches beschäftigt sich mit modernisierten Mäd-
chen*welten und Lebenslagen von Mädchen* unter den verschiedenen Aspekten. 
Heike Stammer stellt ein Arbeitsmodell zum Verständnis der weiblichen Identi-
tätsentwicklung in der Adoleszenz vor, das als Grundlage zur Entwicklung von 
Methoden für die Mädchenarbeit dienen kann. Es werden zentrale Bereiche der 
Identitätsentwicklung von Mädchen auf der Basis psychologischer Forschung 
vorgestellt und ihre Konsequenzen und Potenziale für die Mädchenarbeit her-
ausgearbeitet. Der Beitrag von Kristin Komischke und Dagmar Preiß zeigt auf, 
welch hohen Stellenwert Gesundheit in den letzten Jahren für die Zielgruppe er-
halten hat. Er setzt sich zunächst mit dem Begriff Gesundheit auseinander, 
nimmt anschließend modernisierte Mädchen*welten in den Blick, beschreibt 
beispielhafte Risikofaktoren, die sowohl Gesundheitsrisiken als auch -chancen 
beeinflussen, und zeigt auf, wie eine geschlechtsbewusste Pädagogik die physi-
sche, psychische und sexuelle Gesundheit von Mädchen* stärken kann. Neben 
sozialwissenschaftlichen Erkenntnissen fließen Erfahrungen aus der Arbeit mit 
Mädchen* und jungen Frauen* im Mädchen*gesundheitsladen in Stuttgart ein. 
Julia Nickel, Sonja Ganguin und Rebekka Haubold beschäftigen sich mit Lebens-
welten von Mädchen*, die in unserer mediatisierten Gesellschaft unausweichlich 
als Medienwelten zu betrachten sind. Der Beitrag versteht sich als Impuls, auch 
diesen Blickwinkel in der Mädchen*sozialarbeit einzunehmen und die Medien-
welten von Mädchen* zum Ausgangspunkt medienerzieherischen Handelns zu 
machen, das auf eine selbstbestimmte, sichere und gleichberechtigte Teilhabe 
von Mädchen* an der mediatisierten Gesellschaft zielt. Silke Birgitta Gahleitner, 
Maite Gabriel und Barbara Pammer widmen sich in ihrem Beitrag der Praxis der 
Traumapädagogik. Dass benachteiligten Mädchen* gute Entwicklungschancen 
geboten werden können, stellt einen elementaren Auftrag der Kinder- und Ju-
gendhilfe dar. Der Umgang mit der Geschlechtsidentität und den sie umgeben-
den Machtverhältnissen im intersektionalen Gefüge repräsentiert dabei einen 
wichtigen Mediator, insbesondere im Trauma- und Gewaltbereich. Der Beitrag 
von Anna Maria Kamenik und Barbara Lohner nimmt die Herausforderungen 
von geflüchteten Mädchen* und Frauen* in Deutschland in den Blick. Mit dem 
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Konzept der Intersektionalität werden Mehrfachdiskriminierungen sichtbar, die 
auf geflüchtete Mädchen* und Frauen* wirken. Mit einem Identitätskonzept und 
der Praxisarbeit aus dem dreijährigen Bildungs- und Kunstprojekt [lampedusa 
calling] werden Strategien zur ressourcenorientierten Arbeit aus Sicht der Mäd-
chen*- und Frauen*sozialarbeit herausgearbeitet. Von den Fachkräften des Be-
reichs „Hilfen für junge Migrantinnen*“ der Evangelischen Gesellschaft Stuttgart 
e. V.4, werden Lebenswelten von jungen Migrantinnen* beschrieben. Anhand 
von Erfahrungen aus der Praxis und von O-Tönen der betroffenen jungen 
Frauen* werden die Lebenswelten der jungen Migrantinnen* aufgezeigt, welche 
von Gewalt im Namen der „Ehre“ bedroht oder betroffen sind und sich in Kon-
fliktsituationen befinden, deren Ursachen im Kontext eines patriarchal struktu-
rierten und traditionell orientierten Familiensystems liegen können. „Kriminali-
tät ist nicht weiblich“ zitiert Rita Haverkamp in ihrem Beitrag. Diese plakative 
und undifferenzierte Aussage zeugt von einer stärkeren Stigmatisierung straf- 
fälliger Mädchen als von straffälligen Jungen, die nach wie vor mit tradierten 
Vorstellungen über Geschlechterrollen und auch der Zweigeschlechtlichkeit der 
Polizeilichen Kriminalstatistik zusammenhängt. Die Infragestellung der Ge-
schlechterdifferenz spiegelt sich aber in der qualitativen Forschung der Krimino-
logie wider. Tanja Abou und Dorothee Kochskämper beschäftigen sich in ihrem 
Beitrag mit queeren jungen Menschen in den Hilfen zur Erziehung. Queere Ju-
gendliche stellen unter ihren Peers eine vulnerable Gruppe dar, über die es in den 
stationären Hilfen zur Erziehung – wie auch in anderen pädagogischen Berei-
chen – Fachwissen erfordert, um eine adäquate Hilfe zu gestalten. 

Das dritte Kapitel des Handbuches repräsentiert Themen von Fachkräften 
und Organisationen. Den Auftakt bildet der Artikel von Ulrike Sammet, die die 
Bedeutung von Mädchen*politik als einen zentralen Bestandteil von Mäd-
chen*arbeit betont. Sie stellt Vernetzungsstrukturen in der Bundesrepublik 
Deutschland vor und geht auf verschiedene mädchen*politische Instrumente 
ein. Abschließend benennt sie Fragestellungen und Herausforderungen für eine 
zeitgemäße Mädchen*politik. Elke Schierer führt mit ihrem Artikel in die Orga-
nisationstheorie und deren Bedeutung für die Handlungsfelder der Mäd-
chen*(sozial)arbeit ein als Ermöglichung von Gestaltungsräumen für die Ziel-
gruppe. Constance Engelfried verfolgt in ihrem Beitrag die Zielsetzung, einen 
theoretisch-wissenschaftlichen Überblick zu den Themen „Qualitäten“ und 
„Wirkungen“ mit deren Bezügen zum Diskurs um wirkungsorientierte Kin-
der- und Jugendhilfe, Mädchen*arbeit und Mädchen*sozialarbeit zu beschrei-
ben. Yvette Völschows und Julia-Nadine Warrelmanns Beitrag fokussiert Gelin-
gensbedingungen einer genderreflektierenden Supervision für das Feld Soziale 

 
4  Die Autorinnen wollen zu ihrem eigenen Schutz nicht namentlich genannt werden. 
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Arbeit mit Mädchen*. Nach einer Einleitung zu Reflexionsformaten generell und 
genderreflektierenden Formaten in der Sozialen Arbeit im Speziellen werden Be-
dingungen für eine gelingende, gendersensible Supervision vorgestellt. 

Das vierte und abschließende Kapitel des Handbuchs zeigt an einem ausge-
suchten Ausschnitt von Praxis auf, wie sich die Handlungsfelder und Quer-
schnittsthemen aktuell (weiter)entwickeln und professionsbezogen einzuordnen 
sind. Den Anfang machen Bettina Heinrich und Celiana Kiefer. Ihr Beitrag wirft 
einen grundsätzlichen Blick auf Mädchen*kulturarbeit. Einleitend werden ihre 
Entstehungs- und Entwicklungsgeschichte sowie einige Schlüsselbegriffe skiz-
ziert und in einem zweiten Schritt das Handlungsfeld „Mädchen*kulturarbeit“ in 
seinen Verbindungen zu Jugendarbeit, Jugendkulturarbeit und Kultureller Ju-
gendbildung beleuchtet. Es ist eine von vielen notwendigen Antworten auf „Gen-
dered Spaces?! Kultur und Medien als Lebenswelten von Mädchen*“ in diesem 
Band. Lena Hezel und Sandra Fietkau stellen die Erkenntnisse aus einem gemein-
samen Fachgespräch zur praktischen Umsetzung theoretischer Aspekte von In-
klusion und Teilhabe im Rahmen der Arbeit des Tübinger Mädchen*treff e. V. 
dar. Dabei geht es um die Realisierung vielfältiger, inklusiver(er) Angebote, ohne 
dabei Schutzräume und Mädchen*rechte aus dem Blick zu verlieren. Lara  
Corinna Heins Beitrag beleuchtet Mädchen*arbeit als rechtlich abgesicherte 
Querschnittsaufgabe, die sich zu einem festen Bestandteil der Offenen Kin-
der- und Jugendarbeit etabliert hat. Neben den für die Mädchen*arbeit spezifi-
schen Grundsätzen legen nach Hein vor allem die Strukturmerkmale der Offen-
heit und Freiwilligkeit die Grundlage für die offene Arbeit mit Mädchen*. 
Darüber hinaus wird Auseinandersetzung mit einem passenden Habitus als ge-
winnbringend erachtet. Suvi-Kristin Welts Beitrag gibt Einblicke in die sozial-
räumliche Mädchen*arbeit im Kontext Schule. Bezugspunkte sind hierfür Erfah-
rungen aus der Schulsozialarbeit im Stuttgarter Modell und damit verbunden der 
Mobilen Jugendarbeit. Der Beitrag gibt Impulse für die Arbeitspraxis sozial-
räumlicher Mädchen*arbeit im Kontext Schule und wie prekären Lebenslagen 
von Mädchen* professionell begegnet werden kann. Sylvia C. Reichle rückt in ih-
rem Beitrag „Wir sind auch noch da! […]“ junge Frauen* als Adressatinnen* der 
Jugendberufshilfe in den Fokus. Intersektionale und klassismuskritische Ansätze 
werden verbunden mit Erkenntnissen aus der Bildungs- und Übergangsfor-
schung und zu Prozessen von doing gender und doing difference im „Übergang“ 
Schule – Beruf. Inwiefern bietet die Jugendberufshilfe in ihrer aktuellen Verfasst-
heit jungen Frauen* in prekären Lebenslagen passende und ausreichende Unter-
stützung? Hat sie die verschiedenen Macht- und Kräfteverhältnisse im Kontext 
von Arbeitswelt im Blick oder trägt sie zu deren Verschärfung bei? Zum Ab-
schluss des Handbuchs beschäftigt sich Maria Peixoto mit dem Angebot des Tre-
beCafés und wie es auf die Problemlagen der wohnungslosen jungen Frauen re-
agiert. Dabei werden sowohl Erfahrungen mit Mädchen* und jungen Frauen* im 
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TrebeCafé herangezogen, als auch Aussagen von Kolleg*innen anderer Einrich-
tungen der Jugend- und Wohnungslosenhilfe. 
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Zur sozialräumlichen Dimension  
von Anerkennung 
Ein kleines Plädoyer für eine alte mädchenpolitische 
Forderung: Das Mädchen*haus 

Maria Bitzan 

Das Mädchen*haus 

Vorbemerkung von Sylvia C. Reichle 

Das Grußwort von Maria Bitzan zur Eröffnung des Mädchen*hauses in Reutlingen 2021 greift 

das Thema Räume auf mit Blick in die Praxis, theoretisch begründet und in gesellschaftliche 

und historische Zusammenhänge eingebettet. Es wird deutlich, dass Räume für Mädchen* 

und junge Frauen*, insbesondere im öffentlichen Raum, nach wie vor ein Politikum sind. 

Die nationale und internationale Mädchen*forschung seit den 1970er Jahren wie auch 

der sechste Jugendbericht von 1984 zur „Verbesserung der Chancengleichheit von Mädchen 

in der Bundesrepublik Deutschland“ machten Mädchen* und ihre Lebenslagen sichtbar, be-

sprechbar und zum Inhalt politischer Debatten. Mädchen* und jungen Frauen* Räume zu 

bieten gehört spätestens seit Inkrafttreten des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (KJHG) 1990 

bzw. 1991 auch zum gesetzlichen Auftrag der Kinder- und Jugendhilfe (§ 9.3 SGB VIII). Es 

entstanden Mädchen*Projekte, Angebote für Mädchen* in der Kinder- und Jugendhilfe sowie 

mädchen*politische Vernetzungszusammenhänge auf kommunaler, Landes- und Bundes-

ebene. Was nach wie vor fehlt, sind eine strukturelle sowie finanzielle Absicherung von Mäd-

chen*forschung und Lehre, von Mädchen*(sozial)arbeit und von Mädchen*politik. 

Forschungsprojekte sind nicht selten Anlass und Grundlage für die Gründung von Mäd-

chen*Projekten, wie z. B. regional in Baden-Württemberg das Mädchen*café Reutlingen, der 

Mädchen*gesundheitsladen in Stuttgart oder das Wohnprojekt ROSA in Stuttgart. Forschung 

beeinflusst Praxis, Praxis beeinflusst Forschung, Praxis und Forschung vernetzen sich in mäd-

chen*politischen Zusammenhängen. Das mag einfach klingen, ist es jedoch nicht: dahinter 

steckt ein unermüdliches Engagement der Akteur*innen von Wissenschaft und Praxis1 für die 

Anliegen und Bedarfe von Mädchen* und jungen Frauen* und für Räume, die ihnen zur An-

eignung zur Verfügung stehen können sollen als Chance der Selbstermächtigung. Um die Wür-

 
1  Vgl. das Selbstverständnis von tifs e.V., das u.a. auch von Maria Bitzan zur Verbindung von Wissen-

schaft/Forschung und Praxis in den 1990er Jahren gegründet wurde. www.tifs.de 

http://www.tifs.de
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digung dieses Engagements und eine mädchen*politische Kontextualisierung geht es im nun 

folgenden Beitrag. 

Sylvia C. Reichle 

 
*   *   * 

 
Der folgende Glückwunschbeitrag zur Eröffnung eines Mädchen*hauses zeigt 
exemplarisch auf, wie eine sozialräumliche Dimension von Anerkennung als 
Kampf um Raum für Mädchen* einzuordnen ist und welche Bedarfe hier (immer 
noch) bestehen. 

Was für ein Anlass: ein neues Mädchen*haus2 – und was für ein geeigneter 
Tag: der internationale Frauentag 20213. Der steht diesmal unter dem Motto der 
Teilhabe und Gleichberechtigung – auch für die Aneignung des öffentlichen 
Raums und die Sichtbarkeit von Mädchen* und Frauen* (inkl. Frauenstreiks)! 

Die Eröffnung eines neuen Mädchen*hauses im Jahr 2021 – ist das nicht ein 
Anachronismus? Sind wir im 21. Jahrhundert nicht längst bei der Sichtbarkeit 
und Raumaneignung des „anderen“ Geschlechts angekommen? – Ja, und doch 
nicht. In der Zeit, als Birgit Meyer und Margrit Brückner mit dem Band „Die 
sichtbare Frau“ (1994) darüber nachdachten, wie Frauen (damals noch ohne 
Sternchen) in die Öffentlichkeit treten können, wie sie gesehen werden und was 
sie dort wollen können, entstanden auch die ersten Beobachtungen und For-
schungen zu Mädchen im öffentlichen Raum (s. u.) und der Bedarf an eigenen 
Räumen innerhalb und außerhalb der gemischtgeschlechtlichen Jugendarbeit, 
der schon eine Dekade früher offensichtlich geworden war (Savier/Wildt 1979), 
wurde weiter bestätigt. Seither gibt es eine Fülle von Mädchen*treffs und ähnli-
ches und sehr viele Erfahrungen der feministischen/parteilichen Mädchen*ar-
beit, für die das Thema „Ein Raum für Mädchen“ immer ein zentrales Prinzip 
war und ist (Bitzan/Daigler 2004). Inzwischen hat sich die Gesellschaft gewan-
delt, die neoliberale Norm der „Top Girls“ (McRobbie 2010) hat vielen Mäd-
chen* ihre Jugend erleichtert und erschwert zugleich mit ihren überbordenden 
Erwartungen, sich zu emanzipieren und alle Herausforderungen lässig zu meis-
tern. Was aber über die Zeit gleichgeblieben ist, ist die Anforderung, Räume für 
Mädchen* zu schaffen, in und mithilfe derer die (Welt)Aneignung sich leichter 

 
2  Das Gendersternchen ist ein Mittel der gendersensiblen Schreibweise als Platzhalter in Personenbe-

zeichnungen, um neben männlichen und weiblichen auch nichtbinäre, diversgeschlechtliche Perso-
nen einzubeziehen. Ich benutze es bei dem Begriff Mädchen*, um die soziale Lesart von Personen als 
Mädchen deutlich zu machen im Unterschied zu biologischen Definitionen.  

3  Die Vereinten Nationen riefen den Tag 1977 zum „Tag für die Rechte der Frau und den Weltfrieden“ 
aus. 
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entwickeln lässt, gerade auch, wenn sie zugleich auch als Schutz- und Entlas-
tungsräume konzipiert sein müssen. 

Nun also: 2021 ein neues Mädchen*haus. Die Maßnahmen zur Eindämmung 
der Corona-Pandemie haben der Gesellschaft – vor allem denjenigen Menschen, 
die bis dahin kaum örtliche und soziale Einschränkungen erleben mussten – eine 
Lektion gegeben darin, wie es sich anfühlt, den öffentlichen Raum nicht zur Ver-
fügung zu haben, sich nicht frei bewegen zu können, sich den Raum nicht neh-
men zu können – sei es aus Angst vor Infektion, Angst vor Kontrolle oder Über-
griff oder einfach, weil es nicht erlaubt ist. Für viele war es zum ersten Mal eine 
Erfahrung, über Selbstverständliches – hier den öffentlichen Raum – nicht ver-
fügen zu dürfen; eine Erfahrung von Einschränkungen, Reduktion sozialer Kon-
takte und Versorgungsmöglichkeiten, insbesondere aber Reduktion kultureller 
und sozialer Teilhabe. Die alltägliche Offenheit von Zugänglichkeiten und des 
freien Bewegens erschien bis dato so selbstverständlich, dass erst das Verwehren 
deren Bedeutung hervorhebt. Aber nicht nur das kulturelle Leben war ausgesetzt, 
sondern gerade für Kinder und Jugendliche fehlten plötzlich wichtige Sozialisa-
tions-, Schutz- und Entwicklungsräume. Die Möglichkeiten, sich außerhalb der 
eigenen vier Wände zu treffen, sich in Gemeinschaft zu erleben und, – was be-
sonders wichtig ist –, sich Rat zu suchen, sich von familiärem Stress (bis hin zu 
Gewalt) zu erholen, sich mit Gleichaltrigen und Gleichgesinnten bestärken zu 
lassen, fehlten schmerzhaft. 

Aber nicht allen Gesellschaftsmitgliedern war es vor den Corona-Einschrän-
kungen in gleicher Weise möglich, den öffentlichen Raum als den eigenen anzu-
sehen und über ihn zu verfügen, d. h. ihn gestalten, be“leben“ zu können. Es gab 
und gibt schon immer Unterschiede in der Art, wie der Raum zu welchen Grup-
pen ins Verhältnis kommt (vgl. grundsätzlich Löw 2001, für die geschlechterbe-
zogenen ungleichen Zugangs“rechte“ exemplarisch: Spitthöver 1989, Alisch/Rit-
ter 2014, Spatscheck 2012, Bitzan 2007). 

Nach einer Phase der Verunsicherung und auch Lähmung (sowie falscher In-
dienstnahmen für ordnungsrechtliche Belange) in der ersten Hälfte des Jahres 
2020 haben Jugendarbeit und Mädchen*arbeitsprojekte alles Mögliche in die 
Wege geleitet, damit Kontakte und Erreichbarkeiten wenigstens in begrenztem 
Maße über diese schwierige Zeit hinweg gewährleistet werden konnten. Die Er-
fahrungen der Mitarbeiterinnen des Mädchen*projekts, das nun endlich sein ei-
genes Haus einweihen durfte (und vieler anderer Projekte) in diesem Corona-
Jahr, zeigen gleichermaßen, wie notwendig Erreichbarkeiten und Anlaufstellen, 
Orte der Verlässlichkeit außerhalb des privaten Bereichs sind. 

Da waren viele sehr erfinderisch bei dem Bemühen, Raum herzustellen, wenn 
zugleich das Aufeinandertreffen vieler Personen vermieden werden soll, Raum 
zu geben, wenn Abstandsgebote und Schulschließungen plötzlich den Alltag be-
stimmen, Raum zu ermöglichen durch andere Mittel als die physische Präsenz. 
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Eine anstrengende und für die Zielgruppe der Mädchen* und der LGBT-Jugend-
lichen eine tolle, unterstützende und manchmal auch sehr existentielle Erfah-
rung. 

Warum ist das so wichtig? 

Ich gehe zurück – ins Jahr 1929: Virginia Woolf beschreibt, wie sie über den Auf-
trag, über Frauen und Literatur zu schreiben, bei einem Spaziergang durch ein 
ehrwürdiges Universitätsgelände, sinnierte: „So kam es, dass ich mich dabei er-
tappte, wie ich äußerst schnell über eine Grasfläche ging. Augenblicklich tauchte 
die Gestalt eines Mannes auf, um mich aufzuhalten. Zuerst verstand ich gar nicht, 
dass das Gestikulieren eines eigentümlich aussehenden Gebildes in Gehrock und 
Frackhemd mir galt. Sein Gesicht drückte Entsetzen und Empörung aus. Ins-
tinkt, eher als Vernunft, kam mir zu Hilfe; er war ein Pedell, ich war eine Frau. 
Hier war der Rasen, dort war der Weg. Hier sind nur die Fellows und Gelehrten 
zugelassen, mein Platz ist der Kies“ (Woolf 2019, S. 37). Sie kommt an der Bibli-
othek an: „[…] hier stand ich […] vor der Tür, die zur Bibliothek führt. Ich muss 
sie geöffnet haben, denn augenblicklich erschien wie ein Schutzengel, der den 
Weg mit dem Geflatter eines schwarzen Talars anstelle weißer Flügel verstellte, 
ein abwehrender, silbriger, freundlicher Herr, der, während er mich mit wedeln-
der Hand zurückscheuchte, in leisem Ton bedauerte, dass Damen zur Bibliothek 
nur Zutritt hätten, wenn sie von einem Fellow des Colleges begleitet oder ein 
Empfehlungsschreiben bei sich haben würden“ (ebd., 40). 

Nun, wie Sie sich vielleicht denken können, bekam ihr Werk über Frauen und 
Literatur den Titel: A Room of One’s Own. Ein Zimmer für sich allein. Damit 
legte sie den Grundstein für das Nachdenken über den Zusammenhang von 
Raum und Geschlecht. Ausgangspunkt ist die Erfahrung, dass es eben nicht egal 
ist, wer sich wo aufhält, aufhalten darf und kann. Es gibt Verbote und Privilegien, 
die nicht zufällig (auch) an Geschlechtergrenzen festgemacht werden. 

Heute stellen sich meistens keine Pedellen mehr in den Weg – sondern eher 
die ungeschriebenen Gesetze, die alle kennen, aber die nicht ausgesprochen wer-
den. Zum Beispiel: Haben Sie schon einmal länger den Skaterplatz in Ihrem Ort 
beobachtet? So war etwa in einer Zeitung zu lesen: „Vor allen Dingen die Jungs 
hätten einen großen Bewegungsdrang, der befriedigt sein möchte: ‚Natürlich gibt 
es auf dem Skaterplatz auch ein paar Mädchen und junge Frauen, aber die Jungs 
sind klar in der Überzahl‘“ (Dannath 2021, o. S.). So sagt es ein Jugendhausleiter, 
als es um die schwierigen Nutzungsregeln in der Coronazeit geht. Wie ist das mit 
dem Bewegungsdrang von Mädchen? Nicht sichtbar – nicht vorhanden? Mit-
nichten. 

Das Narrativ früherer Untersuchungen zu Mädchen in der Öffentlichkeit 
wurde vor allem von diesem Bild „anderer“, nämlich häuslicherer Interessen ge-
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prägt. Festgestellt wurde eine fehlende Sichtbarkeit von Mädchen im öffentlichen 
Raum und daraus abgeleitet, dass sie andere Interessen und somit andere Bedarfe 
hätten (z. B. Nissen 1998), bzw. aus diesen Gründen kompensatorische Maßnah-
men erforderlich seien. Doch schon früh regte sich ebenfalls Protest gegen diese 
Deutungen, der deutlich machte, dass Mädchen erstens (eigene) Formen finden, 
dennoch in den öffentlichen Raum zu gelangen (Schön 1999) und zweitens nicht 
ihre Interessen, sondern die „Gesetze“ des öffentlichen Raums sie unsichtbar ma-
chen. Auch schon vor den Corona-Begrenzungen fanden sich Berichte wie bei-
spielsweise dieser: „In den Skatepark habe ich mich als Mädchen nie getraut!" 
(Dahmer 2019, o. S.). Als ich bei einer Jugenduntersuchung von einigen Mäd-
chen erzählt bekam, dass sie sich gerne auf dem Friedhof treffen, war ich erstaunt 
und erfreut zugleich: sie hatten sich einen Raum angeeignet, der eigentlich ganz 
sicher nicht als Treffpunkt gedacht ist – sie hatten sich getraut – und zugleich 
waren sie darauf angewiesen, weil die vorgesehenen Orte für sie nicht zur Verfü-
gung standen. 

Schauen wir also genauer hin? 

Was ist eigentlich Raum / Sozialraum? Es ist ja nicht nur der Platz zwischen den 
bebauten Flächen, es ist nicht nur der Platz zwischen den Wänden eines Hauses. 
Diese Flächen oder „Orte“ haben Bedeutungen, haben Ausstrahlungen und un-
geschriebene Gesetze, wie sie und von wem sie für was genutzt werden (dürfen). 

Die Raumsoziologie spricht 1. vom physischen Raum, der eher die Örtlichkeit 
meint; 2. vom Aneignungs- oder Handlungsraum, der die Gesetze und Möglich-
keiten des Handelns im Raum meint sowie 3. vom Wahrnehmungsraum (Riege 
2012), der auf die Interaktionsleistung der Raumwahrnehmung verweist, womit 
deutlich wird, dass Raum in diesem Sinne also etwas grundsätzlich Soziales ist. 
„Personen können den Raum folglich auf unterschiedliche (evtl. sozialgruppen-
spezifische) Weise wahrnehmen, was z. B. ein Grund für unterschiedliche Ori-
entierungspraktiken ist“ (Baur 2013, o. S.). Die Raumsoziologie hat die These 
vom relationalen Raum entwickelt. Relationale Raumkonzepte heben die Wech-
selwirkung zwischen Handeln und Strukturen als grundlegend für die Entste-
hung des Raumes hervor (Löw, 2012, S. 164–169): Es gibt Raum nicht abstrakt, 
sondern nur mit Handeln und Bedeutungen. 

Also: was ein Raum ist, entsteht durch das, was darin getan wird und von 
wem, und was darin getan wird, entsteht nicht zuletzt durch das, was erlaubt ist 
– oder sich erlaubt wird. Und dabei sind wesentlich nicht die formalen Gesetze 
gemeint, sondern die informellen, die Umgangsnormen, die moralischen Anfor-
derungen. Diese lassen sich nicht durch quantitative Beobachtungen erfassen, 
wie an dem Bericht eines gutmeinenden Sozialarbeiters zu erkennen ist: „Wir 
haben die Jugendlichen befragt, was sie sich wünschen. Heraus kam mehrheitlich: 
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Bolzplätze und Pumptracks“. Waren es „die“ Jugendlichen?, fragt die Mäd-
chen*forscherin. Da kam noch der Zusatz: „Mädchen haben wir nicht so viele ge-
troffen“. Dies wurde in der Zeitung berichtet, um für Investitionen in Freizeitan-
gebote für Jugendliche zu werben. Aber es wurde nicht problematisiert, dass 
Mädchen* gar nicht zum Zuge kamen mit ihren Wünschen. Jedoch reicht ein 
einfaches Befragen hierfür auch nicht. Aus unseren Forschungen wissen wir um 
ein dahinterliegendes Problem: Selbst, wenn sie doch gefragt werden, sagen sie 
nicht selten, was alle erwarten: sie möchten mehr shoppen, wünschen sich Sitz-
bänke usw. Warum? Sie spiegeln Erwartungsregeln, die dem öffentlichen Raum 
innewohnen. Sie spiegeln auch, dass sie wenig andere Erfahrungen in Räumen 
gemacht haben! Sie (wie alle Menschen) können Bedürfnisse hinter dem Erfah-
renen (meistens) nicht selbstverständlich artikulieren (Negt/Kluge 1972). 

Wollen wir das ändern, so geht es also auch darum, andere Erfahrungen zu 
inszenieren, bevor (neue) Bedarfe erkannt werden können4. Auf diesem Hinter-
grund haben wir schon früh Partizipationsanforderungen (z. B. an die Jugend-
hilfeplanung in Bezug auf Beteiligung von Jugendlichen) abgeleitet, mit denen es 
gelingen kann, hinter die normativen Folien zu schauen und Mädchen* Aus-
drucksmöglichkeiten zu erschaffen (vgl. Bitzan 2018). Oft machen wenige etwas 
vor und dies ermuntert andere, dies auch für sich als möglich zu erachten. „Wenn 
Frauen im (Skate)Park sichtbarer werden, dann ermutigt das andere, den Sport 
auszuprobieren“ (Bramert 2021, o. S.). 

Aneignung entsteht also durch TUN, durch Handeln – woraus neuer Raum, 
neue Bedeutungen, neue Wahrnehmungen entstehen (können). Und neue (oder 
bisher verdeckte, verwehrte) Wünsche. 

Damit zeigt sich die zentrale Frage: Wie wirkt Geschlecht als soziale und nor-
mative Kategorie auf die Beschaffenheit, Produktion, Wahrnehmung und Nut-
zung von Räumen? Wie wirken wiederum räumliche Ordnungen, Raumstruktu-
ren, Raumgrenzen etc. auf Geschlechterpraktiken und -präsentationen und 
somit auf Geschlechterverhältnisse? 

„Für eine raumsoziologisch motivierte Geschlechterforschung ist die An-
nahme zentral, dass sich Geschlechterverhältnisse nicht nur in bestimmten Räu-
men der Gesellschaft, sondern zugleich als bestimmte räumliche Ungleichheits-
ordnungen konkretisieren (Bauriedl, Schier und Strüver, 2010; Mahler/Pessar, 
2001; 1996; Ruhne, 2011)“ (Baur 2013, o. S.). Da ist der umbaute Raum wie z. B. 
die Wohnungen, in denen oftmals nur dem Hausherrn ein Arbeitszimmer zuge-
standen wurde, da sind die Rathäuser, in denen lange Zeit nur Männer ein und 
aus gingen (und – bestimmte – Frauen erst abends, um den Dreck zu beseitigen), 

 
4  Ein Gemeinderat antwortete mir einmal: „meine Tochter braucht keinen Mädchentreff“, während Mäd-

chen, die schon Mädchenangebote besuchten, einen dringenden Bedarf kundtaten. 
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da sind die Jugendhäuser, in denen immer noch die Schlüsselbereiche von Theke 
und Billardtisch von Jungscliquen umlagert sind. Da ist auch die Jugendhilfe, 
wenn sie Mädchen* nicht „hört“ und bei Ärger mit dem Vater rät, sich nicht so 
anzustellen (Langsdorff 2014). Die Anforderung gilt (immer noch), dass Jugend-
arbeit und Kommunen Mädchen* einen Raum bieten müssen, in dem ihnen zu-
gehört wird – einen Raum, der schon außen sichtbar macht, dass es möglich ist, 
hier gehört zu werden. Und da ist der öffentliche Raum: die Plätze, Gaststätten, 
Parks und Sportgelegenheiten, wo zwar nach und nach diversere Gruppen sicht-
bar werden, die aber dennoch in den Nutzungen und Raum(er)greifungen kei-
neswegs von allgemeiner Gleichheit künden. 

Sich nicht länger (nur) in den zugedachten Räumen mit den zugedachten 
Rollen (und Sprechverboten) zu bewegen, neue Erfahrungen mit (eigenem) 
Raum zu machen - das war ein Schlüssel der Frauenbewegungen, mit denen die 
vielen Mädchen- und Frauenprojekte auf den Weg gebracht wurden, – ein 
Schlüssel auch heutiger feministischer und queerer Bewegungen (exemplarisch 
Staudenmeyer u.a. 2016). 

„Im sozialräumlichen Paradigma wird die Kategorie Geschlecht in zweierlei Hinsicht 
relevant: a) Als Aspekt sozialer Gerechtigkeit: Prozesse des Doing Gender entscheiden 
über die soziale Platzierung von Menschengruppen im Raum, ihre Zugänge zu Res-
sourcen sowie ihre Rechte und Pflichten. Über die Strukturkategorie Geschlecht wer-
den Verteilungsregeln im sozialen Raum etabliert, diese können gerecht oder unge-
recht sein. … b) Als Frage von Bildung und Subjektorientierung: Im Sinne eines 
subjektorientierten Sozialraumansatzes (…) wird die Frage thematisiert, wie Indivi-
duen im Wechselspiel mit ihren sozialen Kontexten zur größtmöglichen persönlichen 
und eigenverantwortlichen Entfaltung gelangen können, wie durch Raumaneignung 
Bildungsprozesse zustande kommen“ (Spatscheck 2012, o. S.). 

Raum zu bekommen, Raum zu erleben, Raum zu gestalten – das ist vor allem 
Anerkennung; Anerkennung als relevanter Teil von Gesellschaft. Daher – so sagt 
es Laura Alcoff, die sich für öffentliche Räume der wenig sichtbaren Gruppen 
einsetzt und ihr Hauptwerk über Visible Identities 2006 schrieb – ist die Heraus-
bildung sichtbarer Positionierungen als Folge der Inanspruchnahme und Aneig-
nung des öffentlichen Raumes stets auch ein Gegenstand gesellschaftlicher Aus-
einandersetzungen. Es gibt Konflikte um Raumbedeutungen und- nutzungen, die 
benannt werden und sichtbar gemacht werden müssen – um sie in die Gesell-
schaft zu bringen und öffentliche Lösungen zu suchen. 

Der queerfeministische Ansatz des neuen Mädchen*hauses betont dabei, dass 
es immer um Öffnungen von festgelegten Räumen, von festgelegten Rollen, auch: 
von festgelegten Geschlechtern geht: Mehrdeutigkeiten und Offenheiten erkenn-
bar/sichtbar zu machen, anzuerkennen und zugleich sichere Orte anzubieten, die 
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weit über die möglichen familiären Konstellationen hinausgehen, – das soll das 
neue Mädchen*haus noch besser umsetzen als es bisher schon praktiziert wurde. 
„Das Mädchen*haus ist einzigartig in der Stadt und eröffnet Empower-
menträume, Kreativräume, neue Räume für Partizipation, politische Diskussio-
nen, Integration und Teilhabe für Mädchen und junge Frauen“ (aus dem Flyer 
für die Eröffnung). 

Und jetzt: die eigenen Räume – endlich. Alles selbst gestaltet, alles zu eigen 
gemacht – sichtbar für die Aktiven selbst, sichtbar für alle in der Stadtöffentlich-
keit: Seht her, hier sind wir – und wir gehören zu unserer Stadt genauso wie die 
Stadtkirche! 

So wird der Verein in seiner Stadt noch sichtbarer und erfahrbarer, unüber-
hörbarer. 

Und: diese Sichtbarkeit ist mehr als der eigene Ort für sich selbst, es ist eine 
Botschaft an alle anderen Mädchen* in der Stadt (selbst wenn sie niemals diese 
Räume aktiv besuchen werden), die besagt: Mädchen* sind es wert, dass es einen 
eigenen Raum gibt, Mädchen* werden wahrgenommen und es gibt einen Ort der 
Parteilichkeit. Raum hat so auch eine starke symbolische Bedeutung5. 

Damit knüpft der Verein an eine überregionale Bewegung an: Seit den 1980er 
Jahren gibt es das ganzheitliche Konzept eines Mädchenhauses. Ein Mädchen-
haus lässt sich nicht in die „soziale-Probleme-Schublade“ packen nach dem 
Motto: Mädchen haben Probleme, also braucht es ein Schutzhaus. Das braucht 
es zwar auch, aber ein Mädchen*haus6 antwortet auf das ganze Leben von Mäd-
chen*: offene Bereiche, geschützte Bereiche, Wohnen: „Empowermenträume für 
Mädchen und junge Frauen: Freizeit – Bildung – Beratung – Prävention“. 

In diesem Sinn meinen herzlichsten Glückwunsch zum eigenen Haus!!! 
  

 
5  Und im Konzept gibt es auch die explizite Ansprache queerer Personen - verbunden mit dem Wunsch, 

die Räumlichkeiten noch auszuweiten. Denn Vertreter*innen einer heteronormativitätskritischen Pä-
dagogik merken kritisch an, dass gerade der räumliche Ausschluss von Personen aufgrund heteronor-
mativer, kategorialer Zuschreibungen zu einer Reproduktion dieser Kategorien führen könne (vgl. 
Fröhlich 2018 und Yüksel 2018). 

6  Die in der BAG Autonome Mädchenhäuser – Orte für feministische Mädchenarbeit - organisierten 
Mädchenhäuser bieten Entwicklungs-, Schutz- und Erfahrungsräume für Mädchen und junge Frauen. 
Unter einem Dach vereinen sie verschiedene Angebote der Jugendhilfe. Auf diese Weise bieten sie 
Hilfe, Begleitung und Unterstützung für Mädchen und junge Frauen in allen Lebenslagen. Die Mitglie-
dorganisationen sind in autonomer Trägerschaft und teilen eine parteilich-feministische Arbeitsweise. 
Mädchenarbeit hat hier somit immer eine gesellschaftskritische Dimension. 
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http://www.sozialraum.de/hat-der-sozial-raum-ein-geschlecht.php
http://www.gender-glossar.de/post/_raum
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Praxisbezüge für Mädchen*(sozial)arbeit 
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(Wie) Kann sich feministische Mädchenarbeit 
heute noch auf „Mädchen“ beziehen? 
Ein Küchengespräch1 

Autor_innengruppe aus Marburg 2014, S. 249–267 

Situiertes Nach-Denken in Präsenz 

Anmerkungen zum Wiederabdruck eines Textes aus dem Jahr 2014  
von Susanne Maurer2 

Der in diesem Band quasi als ‚historische Quelle‘ erneut veröffentlichte Text „(Wie) Kann sich 

feministische Mädchenarbeit heute noch auf ‚Mädchen‘ beziehen? Ein Küchengespräch“ ent-

stand auf der Grundlage einer abendlichen Diskussion unter acht Personen in einer Wohnkü-

che im Herbst des Jahres 2013 (vgl. dazu den einleitenden Abschnitt in der ‚Quelle’ selbst). 

Anlass dafür war die Einladung, einen Beitrag zum Sammelband „Feminismen heute“ (Franke 

et al. 2014) zu schreiben – eine spannende und sehr diverse Kompilation unterschiedlicher 

Texte und Genres, die auch das Motto „Welcome to Plurality“ (ironisch?) zitiert. 

Der verbindende Impuls für die Beteiligten am „Küchengespräch“ damals war die Lust 

und Bereitschaft bei aller Differenz, gemeinsam über die titelgebende Frage nachzudenken. 

Dabei wurde auch Umstrittenes angesprochen: inwiefern etwa die Rede von ‚Frauen‘ oder 

‚Mädchen‘ etwas in problematischer Weise Homogenisierendes transportiert (und, durch ent-

sprechende Adressierungen, auch immer wieder neu hervorbringt), bzw. inwiefern damit nach 

wie vor kollektive(re) Erfahrungen gefasst werden können, die mit einer bestimmten struktu-

rellen Position im Gefüge gesellschaftlicher Geschlechter-Verhältnisse zu tun haben. Dem Ge-

sprächstext ist anzumerken, dass es hier um ein Nachdenken ging, das nicht zuletzt einer 

‚Spur des Unbehagens‘ folgte: Was ist il/legitim, was begrenzt, was ermöglicht, wie können 

wir das Herausfordernde in diesem Zusammenhang kritisch-konstruktiv, und gerade auch in 

einer Perspektive feministisch inspirierter professioneller Praxis, bearbeiten? 

Heute würden einige aus der „Marburger Autor_innengruppe“ die diskutierten Fragen und 

Themen sicherlich anders rahmen und ihre eigenen Gedanken auch anders formulieren (vgl. 

1  Teilgenommen haben Denise Bergold-Caldwell, Wiebke Dierkes, Helga Krüger-Kirn, Susanne Maurer, 
Jasmin Scholle, Laura Stumpp, Bettina Wuttig und eine weitere Person, die nicht namentlich genannt 
werden möchte (im Text als N.N. bezeichnet). Die Tonaufzeichnung des Gesprächs wurde verschrift-
licht, aus 50 Seiten Transkript wurde - über eine kollektive Arbeit am Text - schließlich dieser Beitrag. 

2  Für diesen kurzen Rahmentext zeichne ich als ‚korrespondierende Autorin‘ verantwortlich. Für kriti-
sche Hinweise und Anregungen danke ich insbesondere Denise Bergold-Caldwell und Laura Stumpp. 
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u.a. Bergold-Caldwell/Scholle/Wuttig 2017). So wurde in Rückmeldungen der damals Betei-

ligten zur Frage eines möglichen Wiederabdrucks z. B. die Frage der Sprachgestaltung thema-

tisiert (siehe dazu ausführlicher weitere Ausführungen in diesem Text). Insgesamt wurde kon-

statiert, dass sich Debatten und Diskurse, die Geschlecht betreffen, weiter bewegt haben 

gerade auch im Hinblick auf intersektionale und dekoloniale Perspektiven. Denise Bergold-

Caldwell3 macht deutlich, dass Versuche, „die unterschiedlichen Vektoren sozialer Ungleich-

heit, die gleichzeitig auch eine Seinsweise sind, in den Blick zu nehmen sind“. Diese zeigen 

sich beispielsweise anhand der Covid-Pandemie und den Bewegungen um „black-lives-mat-

ter“. Auch die aktuelle Kriegs-Situation in Europa (und deren globale bzw. geopolitische Aus-

Wirkungen auf unterschiedlichsten Ebenen) tragen zu Veränderungen in den Verhältnissen 

sozialer Ungleichheit bei. Die Frage, welche Leben besonders häufig von einem frühen Tod 

betroffen sind und wer einer größeren Vulnerabilität ausgesetzt ist, stellt sich in diesen Zu-

sammenhängen in all ihrer Brisanz. So haben etwa „mit der Zunahme von häuslicher Gewalt 

während der Pandemie einerseits, sowie mit den begrenzten Schulaufenthalten und der Pra-

xis des ‚social distancing‘ andererseit viele Mädchen zugespitzte Problemlagen erlebt, die ins-

besondere in einer Intersektion von Geschlecht, sozialer Herkunft, race und Klasse liegen“ 

(Bergold-Caldwell). 

Laura Stumpp4 setzt sich in ihrer Re-Lektüre des Textes von 2014 mit der Sprachgestal-

tung (z. B. mit der Schreibweise „Mädchen*“) in ihren unterschiedlichen politischen Bedeu-

tungen auseinander und greift in diesem Zusammenhang Debatten im queerfeministischen 

Spektrum auf: 

„Das Sternchen wurde damals (teils auch heute noch) dazu benutzt, um zu sagen: Das ist 

keine natürliche/ biologische/ biologistische Kategorie, sondern das ist sozial gemacht. Also 

eine Art dekonstruktivistisches Sternchen … (…) Inzwischen haben sich andere, neue Sprech-

weisen zur sensibleren, genaueren Sichtbarmachung von geschlechtlicher Vielfalt entwickelt, 

die eng verbunden sind mit Macht und Geschlechterverhältnissen (…) Die Schreib-/ Sprech-

weise „Frauen*/Frauen-Sternchen“ war bei mir und meinem queerfeministischen Umfeld da-

mals die Ausdrucksform, die wir kannten, wenn wir ‚alle außer Cis-Männer‘ meinten. Denn wir 

wussten, dass es mehr gibt als cis Frauen und wollten trans Frauen, trans Männer und nicht-

binäre Personen mitdenken und miteinbeziehen. Populär in der queerfeministischen Szene 

war damals ja Sookee5, welche zu der Zeit auch ein Lied mit dem Titel veröffentlichte: „Sookee 

- Frauen Mit Sternchen“6. Oft wurde zu dieser Zeit also der Begriff Frau* mit dem Verweis 

verwendet, dass durch das Sternchen auch alle Menschen gemeint sind, die als Frauen* 

gelesen werden und damit verbundene sexistische/ frauenfeindliche Erfahrungen machen. 

 
3  Die folgenden Zitate entstammen einer Mail von Denise Bergold-Caldwell an mich im Februar 2023. 
4  Die folgenden Zitate entstammen einer ausführlicheren Selbst-Reflexion von Laura Stumpp, die sie 

mir Ende August 2022 zugesandt hat. 
5  Sookee und Anna Groß sind im selben Sammelband wie die Marburger Autor_innengruppe mit einem 

dialogischen Beitrag vertreten (vgl. Sookee/Groß 2014, S. 365–371). 
6  Siehe www.youtube.com/watch?v=GDY7W6xp7nk. (Abfrage: 10. 03. 2023). 

 

http://www.youtube.com/watch?v=GDY7W6xp7nk
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An dieser Schreib-/ Sprechweise gab es in dieser und der Folgezeit jedoch berechtigte Kritik, 

insbesondere von organisierten trans männlichen und nicht-binären Personen. 

So formulierte z. B. der Zusammenschluss w.i.r. – linksradikale Trans*vernetzung NRW in 

ihrer Kritik am Aufruf zum 8. März 2014 in Berlin7: ‚Trans*Männer, männliche Trans*, 

Trans*Jungs sind KEINE Frauen – weder mit noch ohne Sternchen. Mit eurer Definition 

schließt ihr Menschen mit ein, die sich jahrelang gegen die Zwangseinordnung als Frau ge-

wehrt haben und/oder es immer noch tun. Damit übergeht ihr leider jegliche Selbstverortung 

von Trans*menschen. (…) Trans*Frauen und Inter*Frauen sind Frauen. Ob mit oder ohne 

Sternchen (…).‘8 – Gleichzeitig gab es viel berechtigte Kritik am Ausschluss von trans Frauen 

auch gerade aus feministischen Räumen (Transmisogynie)9. (…) 

In der Zwischenzeit hat sich die Sichtbarkeit und damit die Begrifflichkeit weiterentwi-

ckelt: Während in früheren Jahrzehnten aus ‚Frauenräumen‘ ‚FrauenLesbenRäume‘ wurden, 

kam ca. zur Küchengesprächszeit das T dazu: FrauenLesbenTransRäume, oder kurz: FLT. In 

den folgenden Jahren kamen nach und nach Inter, nicht-binär/non-binary und zuletzt (ca. 

2021/2022) agender dazu – heute heißen sie meist FLINTA-Räume. Und das Akronym wird 

sicher noch länger, bis alle, die keine cis Männer sind, Sichtbarkeit bekommen. Gleichzeitig 

gehen in diesen Räumen die Auseinandersetzungen weiter und die berechtigte Kritik wird im-

mer wieder laut, dass hier dennoch cis Frauen dominieren, bzw. dass die verschiedenen Le-

benswirklichkeiten der dort vereinten Identitäten nicht gleichberechtigt einbezogen werden 

und z. B. bei Veranstaltungen immer noch oft unklar ist, an wen sie sich wenden und warum, 

oder ob sich wirklich Gedanken darüber gemacht wurde, wie der Einbezug aller respektvoll 

möglich ist. Hier Solidarität über die Identitäten hinweg auf- und auszubauen sehe ich als 

wichtigen Schritt und dafür wird viel Arbeit und Sensibilisierung nötig sein, vor allem vonseiten 

der cis Frauen in diesen Räumen!“ [Originalschreibweisen von Laura Stumpp wurden hier 

i.d.R. beibehalten] 

Im Anschluss an ihre Überlegungen, die hier in Teilen wiedergegeben worden sind, formu-

liert Laura Stumpp für sich ein Fazit für den konkreten Umgang mit der Herausforderung der 

Benennung und Adressierung, mit all den damit angezeigten Ambivalenzen von Ein- und Aus-

schluss. Wichtig erscheint ihr, in all diesen Diskussionen solidarisch offen zu bleiben für Kritik, 

und: „Im Zweifelsfall: die Leute selbst entscheiden lassen – wenn in der Praxis auch trans 

Jungs zu feministischen Mädchentreffs gehen und das für alle passt (so aus der Praxis schon 

gehört) ist das natürlich in Ordnung, es geht nicht um Dogmen, sondern um Bedürfnisse, Sen-

 
7  Siehe trans.blogsport.de/2014/01/23/kritik-am-aufruf-zum-8-maerz-in-berlin. (Link leider nicht 

mehr aktiv.) 
8  Eine ähnliche Kritik wurde auch zum Frauen*kampftag 2016 formuliert, vgl.  

bleistiftrebellx.tumblr.com/page/46. (Abfrage: 10. 03. 2023). 
9  Siehe z. B. w.i.r. (2012): „Same discussion as every year. Intervention gegen die (bewusste oder unbe-

wusste) Ausgrenzung von trans* Frauen“ – vgl. trans.blogsport.de/images/flyertransfrauen-
rumeA4.pdf (Abfrage: 10. März 2023); sehr aktiv dazu war und ist überdies z. B. die Musikerin und 
Transaktivistin FaulenzA – vgl. www.instagram.com/faulenza_einhornrap/?hl=de (Abfrage: 10. März 
2023). Ein Einblick in diese Kontroverse findet sich auch unter  
missy-magazine.de/blog/2018/05/11/stars-und-sternchen/ (Abfrage: 10. 03. 2023). 
 

http://www.instagram.com/faulenza_einhornrap/?hl=de
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sibilität und situative Entscheidungen“. Und sie schließt mit den Worten: „Danke an alle trans 

und nicht-binären Personen10, von denen ich lernen durfte und mit denen mich solidarische 

Verbundenheiten und/oder Freund*innenschaften verbinden!!“ 

Angesichts der retrospektiven (selbst-)kritischen Anmerkungen von Denise Bergold-Cald-

well und Laura Stumpp zum „Küchengespräch“ aus dem Jahr 2014 wird deutlich, dass jeder 

Text in einer bestimmten Zeit und in einem bestimmten Kontext entstanden ist, und insofern 

auch in seiner ‚Situiertheit‘ gelesen werden muss/ verstanden werden kann. Als ‚Quelle‘ do-

kumentiert der Text gleichwohl eine bestimmte feministische Praxis, die von der italienischen 

Philosophin Chiara Zamboni einmal als „Denken in Präsenz“ bezeichnet worden ist: „Mündli-

ches Philosophieren spielt jedoch eine wichtige Rolle in politischen Umwälzungsprozessen 

(…). Das Bedürfnis, gemeinsam nachzudenken, entsteht immer wieder neu, wenn das Begeh-

ren wächst, sich dem dominierenden Symbolischen zu entziehen, und wenn beim Denken und 

politischen Handeln nach Orientierung gesucht wird“ (Zamboni 2013, Klappentext). 
 

*   *   * 

 

Das diesem Text zugrunde liegende Gespräch fand am 24. Oktober 2013 in der 
Wohnküche von Susanne Maurer statt. Den Anlass dafür bildete eine Anfrage 
zur Wiederveröffentlichung eines Textes aus dem Jahr 200211. Beteiligt haben 
sich feministisch interessierte und engagierte Kolleg_innen aus verschiedenen 
Generationengruppen. Nicht alle kannten sich vorher, aber alle hatten in irgend-
einer Weise mit der Universität Marburg zu tun (z. B. als – ehemalige – Studie-
rende, Lehrbeauftragte, Doktorand_innen). Rahmen und Bezeichnung der ge-
meinsamen Reflexion als „Küchengespräch“ ist im Übrigen eine bewusste 
Zitation oder auch Anknüpfung an feministische Praktiken des Consciousness-
Raising, der kollektiven Erkenntnis- und auch Textproduktion. 

Susanne: Ich habe euch alle eingeladen, um mit euch über die Frage zu diskutie-
ren, was unter den heutigen theoretischen und politischen Vorzeichen „Feminis-
tische Mädchenarbeit“ bedeuten könnte. Ob wir noch von „Mädchen“ sprechen 
können, was das heißt angesichts der Kritik an Kategorien, der Vervielfältigung 
der Perspektiven, angesichts von Critical Whiteness, Diversity, Heterogenität, 
Intersektionalität? Mich interessiert dabei auch, welche konkreten feministi-
schen Erfahrungen wir dabei produktiv machen können. Denn ich finde, man 
muss genügend respektlos gegenüber der Geschichte feministischer Praxis sein, 

 
10  Weiterführend z. B. www.bundesverband-trans.de/, der 2015 gegründet wurde. 
11  Gemeint ist der Text: Maurer, Susanne (2002): Geschlecht: Mädchen. In: Schröer, Wolfgang/Struck, 

Norbert/Wolff, Mechthild (Hrsg.): Handbuch der Kinder- und Jugendhilfe. Weinheim und Basel: Beltz 
Juventa, S. 311–324. 

http://www.bundesverband-trans.de/
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sie aber dennoch respektieren. Mir geht es dabei um ein Bewusstsein von der 
Geschichte der Fragen und Konflikte, um eine würdigende, aber auch kritische 
Überlieferungskultur in Bezug auf feministische und andere soziale Strömungen. 
Ich hatte euch im Vorfeld einen etwas älteren Text von mir zukommen lassen, 
von dem wir uns abstoßen könnten – wir können aber auch ganz unabhängig 
davon zur übergreifenden Frage nachdenken. 

Helga: Mir ist zu deinem Text ein Artikel in einer der letzten „Emma“-Ausgaben 
eingefallen, der auch mit Erfahrungen aus meinem letzten Seminar „Psychoana-
lyse und Subjekt“ korrespondiert: Dass die Erfahrungen, die Frauen machen, an-
scheinend nicht mehr in den Blick genommen werden (können), weil sie von 
vorneherein als ‚weiblich‘ diskreditiert werden. Kann also z. B. vom ‚weiblichen 
Körper‘ gesprochen werden, oder ist ‚weiblich‘ nur noch eine Zuschreibung, die 
einengt und ‚naturalisiert‘? Du schreibst ja auch, dass wir ein Bewusstsein dafür 
brauchen, inwiefern Begriffe wie 'weiblich' auf die Kategorie ‚Frau' verweisen und 
damit in einem Diskurs- und Machtverhältnis gedacht werden müssen. Dass wir 
aber trotzdem von ‚Frauen‘ oder ‚weiblichen Erfahrungen‘ sprechen können 
müssen, weil wir in diesen Differenzen von ‚männlich-weiblich‘ weiterhin den-
ken und leben. In meinem Seminar hat das zu einem hochemotionalen Span-
nungsfeld geführt: Während bei etlichen Teilnehmer_innen ein Alltagsverständ-
nis von ‚Weiblichkeit‘ vorherrschte, in dem heterosexuelle Unterschiede als 
‚natürlich‘ und nicht im Kontext einer heterosexuellen und heteronormativen 
Matrix gedacht werden, lehnten andere aus der Gruppe sogar eine geschlechtlich 
differenzierende Begrifflichkeit ab, weil sie in ihren Augen das Denken der Zwei-
geschlechtlichkeit reproduziert. Diese Position wurde mit Verweis auf die Schrif-
ten von Judith Butler begründet. In meinen Augen handelt es sich hier um eine 
ganz spezifische Butler-Rezeption, an der sich paradigmatisch die Problematik 
des Transfers von akademischen Erkenntnissen in ein Alltagsbewusstsein zeigt. 

Susanne: Da ist wahrscheinlich auch so etwas Konflikthaftes, wenn es um 'Ge-
schlecht' geht – wenn man es aus der Harmlosigkeit und Selbstverständlichkeit 
und Naturalisierung rausholt, dann wird etwas Konflikthaftes deutlich. Mein 
Text entstand ja gerade in Auseinandersetzung mit Dekonstruktion und Post-
strukturalismus, auch mit den Schriften von Judith Butler, von daher fand ich es 
ganz gut zu sagen, „das ist eine politische Kategorie“, was ja auch Butler selbst 
damals formulierte.12 Eine politische Kategorie, die man einerseits braucht, aber 
andererseits nicht unhinterfragt benutzen kann. Die immer irgendwie auch als 

 
12  Vgl. Butler, Judith (1995): Körper von Gewicht. Die diskursiven Grenzen des Geschlechts. Berlin: Berlin 

Verlag. 
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Politikum reflektiert werden muss – was in den letzten Jahren ja sehr stark ein-
gebracht wird, durch die ganzen Queer- und Trans-Szenen, und auch von Men-
schen, die sich noch daneben verorten. Es gibt viel Uneinigkeit darüber, wie mit 
diesen machtvollen Begriffen umzugehen ist. 

Wiebke: Im Kontext unserer Praxis feministischer Mädchenarbeit hatte ich im-
mer den Eindruck: Wenn man die Mädchen nach ihren Erfahrungshorizonten 
fragt und ihnen Raum zur Verfügung stellt, dass sie dann ‚Mädchen-Sein‘ als po-
litische Kategorie entdecken, weil diese gemeinsame Erfahrung der Diskriminie-
rung im Alltag besteht – z. B., dass sie im Vergleich mit ihren Brüdern weniger 
Bewegungsspielraum haben. Ganz viele alltagspraktische Erfahrungen, in denen 
sie als ‚Mädchen‘ adressiert werden, verbinden sie, egal welche Unterschiede sie 
sonst auch trennen mögen. Das erfahren sie aber erst in den Gesprächen unter-
einander. In dem Moment wird es auch für die Mädchen selbst ein Politikum, 
und sie entwickeln Forderungen nach Veränderung der Situation. Das ist ein 
wichtiger Punkt, der Mädchenarbeit auch immer wieder ausmacht. Ich bin dafür, 
Räume zu schaffen für das Sprechen über Mädchenalltag. 

Susanne: Auch mit erwachsenen Frauen haben wir immer wieder festgestellt, 
dass Heterogenität und Verschiedenheit und eine unterschiedliche Betroffenheit 
von verschiedenen Machtgefügen das Eine sind (also: Welche Optionen, Sub-
jektpositionen, Ressourcen stehen Menschen in verschiedenen spezifischen Le-
benssituationen und Lebenslagen zur Verfügung?) – wenn sich aber so ein ge-
meinsamer, sozusagen ein 'dritter' Raum entwickelt, über pädagogische oder 
politische Settings, dass dann das Verbindende wie auch das Verschiedene zum 
Tragen kommt. Oder andersrum: Erst wenn ein solcher Raum geschaffen ist, 
kann die Verschiedenheit im ‚Binnenraum' der politischen Kategorien und Zu-
schreibungen zum Vorschein kommen. Dabei ist es etwas ganz anderes, von ‚ver-
bindenden Elementen' zu sprechen, wie Wiebke das formuliert hat, als von einer 
‚gleichen Betroffenheit'. Die Frage ist dann doch viel präziser, nämlich: Wer er-
lebt es wie genau, z. B. in einer bestimmten Geschlechterkonstellation oder -re-
lation ungleich zu sein, mehr tun zu müssen, anders gesehen zu werden, weniger 
zu dürfen, als Objekt betrachtet zu werden, das eingeschätzt und bewertet wird. 
Hier gibt es schon so eine Art ‚Wieder-Erkennen‘, weil die Erfahrung ein Stück 
weit korrespondiert. Wir müssen nach Worten suchen, die das Ganze feiner und 
differenzierter zum Ausdruck bringen, um dem Sog der Homogenisierung in-
nerhalb der Kategorien zu widerstehen. Nach einer Sprache dafür suchen, Be-
griffe finden, auch sehen: Dafür passt es, woanders aber nicht. 

N.N.: Eine Ebene (oder auch Funktion) von Homogenisierung ist ja die Verde-
ckung – es wird also nicht nur willkürlich etwas zusammengefasst, sondern es 
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werden ganz bestimmte Wahrnehmungen priorisiert, Anderes verschwindet aus 
dem dominanten Blick. 

Bettina: Ich spreche jetzt mal aus der Perspektive therapeutischer Praxis, nicht 
aus der Sozialarbeit heraus. Was mir da auffällt: Es ist anscheinend sehr einfach 
verbindende Elemente anzusprechen für erwachsene Frauen*13. Da wird sehr 
schnell ein gemeinsames ‚Wir‘ konstruiert: „Bei uns Frauen ist es so und so.“ 
Dennoch gibt es eine relativ große Abwehr, wenn das Wort „Macht“ ins Spiel 
kommt. Was bedeutet es denn z. B., wenn eine Klientin erlebt: Die Trennung von 
der Freundin wird von der Familie nicht als schmerzhaft anerkannt, niemand 
trauert mit ihr um diese verlorene Liebe − als ihr Freund sie damals verließ hin-
gegen schon. Das zeigt doch, dass eine heteronormative Perspektive in diesen 
Beziehungen gegenwärtig ist. Wenn ich das aber als Deutungsfolie anbiete, 
kommt oft ein großer Widerstand. Als wäre es zu unverblümt, wenn die These 
kommt: Es geht um Macht. Und ich habe den Verdacht, dass das − gerade jetzt, 
unter postfordistischen, neoliberalen Vorzeichen − einen ganz schmerzhaften 
Bezug kriegt, vor dem Hintergrund eines Modernisierungsdiskurses wie: „Alle 
sind gleich“. Dann von Macht zu sprechen ist unerhört, verboten, es wird 
schmerzhaft und traumatisch − und muss abgewehrt werden. Wie kann man die-
ses Schmerzhafte einfangen? 

Helga: Ich hab’ da eine andere, auf den ersten Blick sehr gegenteilige Erfahrung 
bezüglich einer kollektiven Perspektivierung. Ich benutze in den psychothera-
peutischen Behandlungen für diesen Kontext nicht den Begriff „Macht“. Ich 
glaube, das hat auch was mit Begriffen und dem Zeitpunkt zu tun. Ich erlebe es 
nämlich genau anders herum: Wenn ich meinen Klientinnen für ihre subjektiven 
Erfahrungen und Traumatisierungen eine soziokulturelle Perspektive anbiete, 
dann fühlen sie sich entlastet und haben dieses Verbundenheitsmoment, von 
dem du ja auch gesprochen hast. Und es ist mir auch ganz wichtig die Erfahrun-
gen der Frauen zu kollektivieren, nicht zu individualisieren, denn wenn das ge-
lingt, kommen sie von selber auf so eine politisierte Ebene. Dann fragen sie sich 
oft selbst: Was hat das mit meinen sozialen Hintergründen, Arbeitsverhältnissen 
und so weiter zu tun.“ Ganz ähnlich, wie Wiebke es für die Mädchen beschrieben 
hat. 

Laura: Ich glaube auch, das hat mit Begrifflichkeiten, auch mit Selbstverständ-
nissen zu tun, die Menschen von sich haben möchten – wer möchte sich schon 

 
13  Der von den Einzelnen unterschiedlich gehandhabte oder bevorzugte (schrift-)sprachliche Umgang mit 

den Bezeichnungen wird im Text bewusst beibehalten. 
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gerne als machtlos empfinden oder von außen angetragen bekommen: „Mög-
licherweise bist du machtlos …“ 

Bettina: Wobei die Wahrnehmung von Machtunterschieden nicht gleich Macht-
losigkeit bedeutet. 

Wiebke: Ja, in einer Reflexion wie jetzt. Aber wenn du damit konfrontiert wirst, 
das zum ersten Mal hörst, kann es vielleicht assoziativ mit Unterdrückung und 
Ohnmacht zusammengebracht werden. Es kann was anstoßen, im Hinblick auf 
genau solche schmerzhaften Erfahrungen, die resultieren aus strukturellen Un-
gleichheiten, und dann ist es auch wichtig davon zu sprechen. Aber es ist eben 
auch sehr schmerzvoll sich damit zu beschäftigen. Und genau da ist feministische 
Mädchenarbeit dran, diesen schmerzhaften Erfahrungen Raum zu geben. Ohne 
die Mädchen dabei in diese Opferposition zu bringen. Ein Problem in den letzten 
Jahren war, so sehe ich das jedenfalls, dass in der Mädchenarbeit gerne auch Bil-
der produziert werden (wollen) von starken Mädchen, die alles schaffen. Das er-
innert dann irgendwie auch an den Alphamädchen-Diskurs.14 Einerseits möchte 
man Mädchen stärken, ihnen neue Möglichkeiten eröffnen, und gleichzeitig ver-
schließt man wieder etwas − versäumt, über Verletzungen zu sprechen. Gerade 
das müsste im Rahmen von Feminismus und Mädchenarbeit besprechbar wer-
den. 

Jasmin: Mein Beitrag geht jetzt wieder in eine andere Richtung. Als du das vorhin 
sagtest, Betti, mit dieser schwierigen Thematisierung von Machtunterschieden, 
dachte ich: Da kann ja sogleich auch das Gefühl entstehen, eine müsse sich aus 
der Solidarität − z. B. mit einem Partner oder der eigenen Familie – verabschie-
den. Und da kommt wieder Intersektionalität ins Spiel: Für wen ist eine solche 
Entsolidarisierung denn überhaupt möglich? Das hat damals ja auch das Com-
bahee River Collective15 angemerkt, indem sie sagten: Für uns als Schwarze 
Frauen ist es nicht möglich, in so eine Distanz zu unseren Männern zu gehen. 
Denn wir kämpfen nicht nur gegen Sexismus, sondern auch gegen Rassismus. 

Susanne: Mir fällt auf, dass immer wieder eine Tendenz greift, die Geschlechter-
verhältnisse sehr personalisiert zu denken. Als müsse eine sich – wenn sie Sexis-
mus kritisiert − von den konkreten Menschen des ‚anderen Geschlechts’ distan-

 
14  Vgl. hierzu auch: Kagerbauer, Linda/Lormes, Nicole (2014): Relevanzen intersektionaler, feministi-

scher konfliktorientierter Mädchenarbeit und Mädchenpolitik. Spannungsfelder, Anschlussstellen und 
Verdeckungen intersektionaler Differenzkategorien im Kontext neoliberaler Diskursstrategien. In: von 
Langsdorff, Nicole (Hrsg.): Intersektionalität und Jugendhilfe. Opladen: Budrich UniPress, S. 184–211. 

15  Vgl. Combahee River Collective: A Black Feminist Statement, April 1977. circuitous.org/scraps/com-
bahee.html (Abfrage: 17.06.2014). 
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